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W I R T S C H A F T

„

S P I E G E L - G e s p r ä c h

Ein ganz fieses Ding“
Lufthansa-Vorstandsvorsitzender Jürgen Weber über die schwierige Sanierung der Fluggesellschaft
Weber (r.), SPIEGEL-Redakteure*: „Wir dürfen nicht die Hand aufhalten“
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SPIEGEL: Herr Weber, voreinem Jahr
wurden Sie noch alsZaudererverhöhnt,
jetzt werden Sie als Sanierer gefeie
Empfinden Sie Genugtuung?
Weber: Überhauptnicht. Daß ichgefei-
ert werde,finde ich nicht in Ordnung.
Dennwenn etwas gefeiertwerdenkann,
dann ist das dieLeistung aller Lufthan
sa-Mitarbeiter, meiner Vorstandskoll
gen und vor allem auch desAufsichts-
ratsvorsitzenden.
SPIEGEL: Daß Ihnen kaum jemand d
schwierigeAufgabe zugetrauthat, muß
Sie doch getroffenhaben.
Weber: Ich habe mir in denschwärze-
sten Momentenimmer den Tagvorge-
stellt – und ichwußte, daßdieser Tag
kommt –, an demdiese Kritiker eines
Besseren belehrt werden.Aber das
müssen die mitsich selbstausmachen.
SPIEGEL: Haben Sie indiesen schwarze
Momenten nie darangezweifelt, ob Sie
es schaffenkönnen, dieLufthansa zu sa
nieren?
Weber: Es gab eine Periode, in der ic
nicht ganz sicherwar. Zu diesem Zeit-
punkt kamen zu unsereneigenen Pro
blemen noch externeFaktoren hinzu,

* Armin Mahler und Stephan Burgdorff auf dem
Hamburger Flughafen.
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die den Zustand derLufthansa drama
tisch verschlechterten.Dennoch war ich
immer optimistisch, daß wir diegroßen
Problemelösenkönnen: einneuesLuft-
verkehrsabkommen mit den USA etw
oder dennotwendigen Ausstieg aus d
staatlichen Pensionskasse.
SPIEGEL: Was war Ihre schwierigste
Entscheidung in dieserZeit?
Weber: Natürlich der Anschub des
knallharten Sanierungsprogramms. D
war ein dramatischer Einschnitt, für d
Betroffenen wie für das Managemen
Wir mußten unsere Arbeit ja trotzde
kundenfreundlich weiterführen. Da
ging nur im sozialenKonsens. Daß ich
den gesuchthabe, wurde mir in
der Öffentlichkeit als Schwäch
ausgelegt.Aber ich habe mein
Herz nun mal aufeiner bestimm
ten Seite, daskann ichnicht ver-
leugnen.
SPIEGEL: Dennoch herrscht viel
Unmut unter ihren Mitarbeitern,
sie klagen über schlechtere Ar-
beitsbedingungen.
Weber: Viel Unmut ist sicher
übertrieben. DieDevise „Mehr
Arbeit für weniger Geld“ macht
die Menschen nicht unbedin
glücklich. Aber wir habenimmer
versucht, den Mitarbeitern kla
zumachen, warum wir dasalles
tun. Das war die Mühewert.
Sonsthätten wirnicht vor genau
zwei Jahren einen Tarifvertrag
über die erste Nullrunde in
Deutschland aushandelnkönnen.
Außerdem haben wir8400Stellen
abgebaut,auch das im Konsens.
SPIEGEL: Kann denneineFlugge-
sellschaft soradikal Personal ab
bauen, ohne daß derService und
die Sicherheitdarunterleiden?
Weber: Man muß da sehr, sehrvorsichtig
sein. Ich gebe offen zu, daß wir an einig
Ecken dieSchraubeüberdreht haben. D
drehen wir siewieder etwas zurück.Aber
das waren keine kundenorientierten B
reiche. Und bei derSicherheit gibt es
überhauptkeine Abstriche.
SPIEGEL: Stewardessen bei Lufthan
Express verdienen höchstens2500Mark.
Finden Sie das in Ordnung?
Weber: Von Anfang an war klar, daß w
keinem Mitarbeiter Geld wegnehme
Aber in vielen Bereichen lagenunsere
Tarife weitüber dem Marktniveau.Dort
haben wir dieTarife fürneue Mitarbeite
dem Markt angepaßt.
Jürgen Weber
hatte einen schweren Start, als er im
September 1991 Vorstandsvorsitzen-
der der Deutschen Lufthansa wurde.
Die staatliche Fluggesellschaft (Bun-
desanteil 51,4 Prozent) machte in den
Jahren 1991 und 1992 jeweils etwa
eine Milliarde Mark Verlust. Diplomin-
genieur Weber, 52, der 1967 bei der
Lufthansa-Werft in Hamburg anheuer-
te, schaffte den Kurswechsel schnel-
ler als erwartet. Im ersten Halbjahr
1994 erwirtschaftete die Lufthansa,
erstmals seit fünf Jahren, wieder Ge-
winn. Am Ende dieses Jahres wird
wahrscheinlich ein Plus von etwa 300
Millionen Mark in den Büchern ste-
hen. In diesem Monat beschafft sich
die Lufthansa durch die Ausgabe neu-
er Aktien frisches Kapital. Im Frühjahr
soll eine zweite Tranche folgen. Der
Bund will sich bis Ende 1995 ganz aus
dem Unternehmen zurückziehen.


